

  




  




  Über dieses Buch




  Der Fall Dreyfus geriet nie in Vergessenheit. Weder in Frankreich noch international. Diesen eklatanten Fall von Antisemitismus am Ende des 19. Jahrhunderts greifen Historiker und Künstler immer wieder auf. Zuletzt schilderte der englische Bestseller-Autor Robert Harris die Dreyfus-Affäre in seinem 2013 erschienenen Thriller „An Officer and a Spy“ (deutsch: Intrige) aus der Perspektive des Ermittlers Picquart, der seinerzeit herausfand, dass die Dreyfus belastenden Beweise gefälscht waren. Und Roman Polanski wiederum verfilmte den Thriller.




  Alfred Dreyfus stieß 1901 mit seinem Buch sofort auch außerhalb Frankreichs auf großes Interesse. Noch im selben Jahr erschienen eine deutsche und eine englische Ausgabe. Zwar aus der Haft entlassen und begnadigt, aber noch nicht rehabilitiert, erzählt er darin anhand von Tagebucheinträgen, Briefen und Zeichnungen von seiner Situation als Opfer dieser Intrige, die Frankreich spaltete. Gerade seine subjektive Sicht berührt und macht seine Verzweiflung, aber auch seinen Lebensmut nachvollziehbar.




  




  Alfred Dreyfus




  Fünf Jahre meines Lebens




   




  1894-1899




  Erinnerungen
mit Tagebucheinträgen, Briefen,
Faksimiles und Zeichnungen




   




   




   




  Comino-Verlag




  





  




  Die französische Originalausgabe erschien 1901 unter dem Titel „Cinq années de ma vie“ im
Verlag Eugène Fasquelle Éditeurs, Paris.




  Die deutsche Übersetzung kam 1901 im
Verlag Dr. John Edelheim, Berlin heraus.




   




  Neu herausgegeben und mit Erläuterungen versehen
 von Paul Seeliger




  Der Text dieser Ausgabe folgt der Ausgabe von 1930, die im Globus Verlag erschien und der die Übersetzung der deutschen Erstausgabe von 1901 zugrunde liegt.




   




  Umschlag unter Verwendung eines Fotos
von Martin Greslou/CC BY-SA 3.0/




  „Place Alfred Dreyfus“ an der Avenue Émile Zola in Paris




   




  Alle Rechte vorbehalten




  © 2019 Comino-Verlag, Berlin




  comino-verlag.de




  info@comino-verlag.de




  ISBN 978-3-945831-18-2




   




  Auch als Taschenbuch (ISBN 978-3-945831-17-5) erhältlich






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]





  




  Vorwort




  Als 1901 die französische Originalausgabe von „Cinq années de ma vie“ erschien, stieß Alfred Dreyfus damit sofort auch außerhalb Frankreichs auf großes Interesse. Zwar aus der Haft entlassen und begnadigt, aber noch nicht rehabilitiert, erzählt er darin anhand von Tagebucheinträgen, Briefen und Zeichnungen von seiner Situation als Opfer dieser Intrige, die Frankreich spaltete. Gerade seine subjektive Sicht berührt und macht seine Verzweiflung, aber auch seinen Lebensmut nachvollziehbar.




  Noch im Jahr der Veröffentlichung in Frankreich erschienen eine deutsche und eine englische Ausgabe, die in den folgenden Jahrzehnten mehrere Auflagen erlebten. Die letzte deutsche Ausgabe brachte der Weimarer Verlag Kiepenheuer 1962 heraus.




  Der Fall Dreyfus geriet nie in Vergessenheit. Weder in Frankreich noch international. Historiker und Künstler beschäftigen sich immer wieder diesem eklatanten Fall von Antisemitismus.




  Der englische Schriftsteller Robert Harris schildert die Dreyfus-Affäre in seinem 2013 erschienenen Thriller „An Officer and a Spy“ (deutsch: Intrige) aus der Perspektive des Ermittlers Picquart, der den Auftrag hatte, weitere Beweis gegen den bereits verurteilten Dreyfus zu suchen, aber herausfand, dass die bisherigen Beweise gefälscht waren, und sich für die Freilassung von Dreyfus engagierte. Und Roman Polanski wiederum verfilmte den Thriller.




  Die neue Ausgabe von „Fünf Jahre meines Lebens“ bietet die Gelegenheit, unmittelbar und in eigenen Worten die Sicht von Alfred Dreyfus kennen zu lernen.




  Der Text der vorliegenden Ausgabe folgt der Ausgabe von 1930, die im Globus Verlag erschien und der die Übersetzung der deutschen Erstausgabe von 1901 zugrunde liegt.




  Die Fußnoten der deutschen Erstausgabe haben wir übernommen. Darin erläutert der Autor einige Hintergründe und der Übersetzer gibt Hinweise auf das französische Original.




  Rechtschreibung und Zeichensetzung haben wir behutsam den heutigen Lesegewohnheiten und Regeln angepasst. Auch einige veraltete Begriffe und Ausdrucksweisen haben wir zur Verbesserung der Lesbarkeit redigiert. Setzfehler in der Ausgabe von 1930 haben wir stillschweigend korrigiert. Einige Veränderungen – wie z. B. Schreibweisen von Namen sowie einige heute nicht mehr geläufige Begriffe – werden in den Fußnoten erklärt.




  




  Meinen Kindern




  In diesen Blättern will ich nur von den fünf Jahren erzählen, die ich völlig von der Welt der Lebenden getrennt zugebracht habe.




  Die Ereignisse, die sich im Anschluss an den Prozess 1894 und in den folgenden Jahren in Frankreich zugetragen, sind mir bis zum Prozess in Rennes völlig unbekannt geblieben.




  Alfred Dreyfus
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    In jedem Heft waren die Seiten nummeriert und durch den Oberwärter gezeichnet. Auf der ersten und letzten Seite war diese Bezeichnung völlig ausgeschrieben.











    




    I.




    Am 9.  Oktober 1859 wurde ich in Mülhausen im Elsass geboren. Ich verlebte unter dem wohltuenden Einfluss von Mutter und Schwestern, durch die herzliche Hingebung unseres Vaters an seine Kinder, im zärtlichen Schutz älterer Brüder eine frohe, sonnige Kindheit.




    Meine erste traurige Erinnerung, die ich auch nie aus dem Gedächtnis verloren, fällt in das Kriegsjahr 1870. Mein Vater entschied sich nach dem Friedensschluss, Angehöriger der französischen Nation zu bleiben; wir mussten daher das Elsass verlassen. Ich begab mich nach Paris, um dort meine Studien zu vollenden.




    Ich wurde 1878 in die polytechnische Schule aufgenommen und verließ dieselbe 1880, um als Avantageur1 die Artillerieschule in Fontainebleau zu besuchen. Am 1. Oktober ernannte man mich zum Leutnant des 31. Artillerieregiments zu Mons. Gegen Ende des Jahres 1883 wurde ich in die erste Division der reitenden Feldartillerie nach Paris versetzt.




    Am 12. September 1889 avancierte ich zum Hauptmann im 21. Artillerieregiment und wurde von dort aus an die Feuerwerker-Zentralschule zu Bourges abkommandiert. Im selben Winter verlobte ich mich mit Fräulein Lucie Hadamard, die mir dann eine hingebende und tapfere Lebensgefährtin geworden ist. Während meiner Verlobung bereitete ich mich für die höhere Kriegsschule vor und wurde auch am 20. April 1890 dort zugelassen. Am folgenden Tag, am 21. April, verheiratete ich mich. Ich verließ die höhere Kriegsschule mit dem Prädikat: sehr gut und der Qualifikation zum Generalstab. Dank meiner Rangnummer beim Austritt aus der Kriegsschule wurde ich hierauf zum Generalstab abkommandiert. Ich trat dort am 1. Januar 1893 den Dienst an.




    Meine Karriere lag glänzend und vielversprechend vor mir, und die Zukunft zeigte mir nur frohe Auspizien2. Nach der Tagesarbeit fand ich in meiner Familie Ruhe und den vollen Reiz häuslichen Glückes. Die Abende verflossen mir im Beisein meiner Frau in anregender Lektüre, denn ich interessierte mich für alles, was Menschengeist geschaffen. Wir waren vollkommen glücklich; ein erstes Kind gestaltete unser Heim noch sonniger; ich hatte keine materiellen Sorgen, und auch zwischen den Mitgliedern meiner Familie und der meiner Gattin herrschte tiefe Zuneigung.




    Ein frohes Leben schien mir zu lächeln.











    




    II.




    Das Jahr 1893 verfloss ohne irgendwelchen Zwischenfall, durch die Geburt unseres Töchterchens Jeanne fiel ein neuer Sonnenstrahl in unser Heim.




    Das Jahr 1894 sollte mein letztes Dienstjahr im Generalstab sein; ich wurde für die letzten drei Monate besagten Jahres noch zu einem in Paris stationierten Infanterieregiment abkommandiert.




    Ich trat am 1. Oktober 1894 den Dienst an; Sonnabend, den 13. Oktober, erhielt ich eine dienstliche Note, in der ich aufgefordert wurde, mich am darauffolgenden Montag zur Generalinspektion im Ministerium einzufinden; ausdrücklich war darin bemerkt: „in Zivil“. Die Stunde schien mir für eine Inspektion sehr früh angesetzt, denn sonst fand die Generalinspektion abends statt, die Aufforderung, in Zivil zu erscheinen, überraschte mich. Aber schließlich merkte ich mir nur den dienstlichen Teil der Note und vergaß das Übrige rasch, da ich ihm keine weitere Bedeutung beimaß.




    Sonntagabend hatten wir wie gewöhnlich bei meinen Schwiegereltern diniert. Von Herzen fröhlich kehrten meine Frau und ich nach Hause zurück, so recht durchdrungen von dem Behagen, das uns unser Familienleben, unsere anregende Umgebung bot.




    Montagmorgen verabschiedete ich mich von den Meinigen. Mein Söhnchen Pierre, damals drei und ein halbes Jahr alt, begleitete mich wie gewöhnlich noch bis zur Tür. An diesen Augenblick musste ich während meiner langen Leidenszeit so oft denken; in den schlaflosen Nächten, in den Stunden, die kein Ende nahmen, sah ich das Kind vor mir, wie ich es zum letzten Mal in meine Arme gedrückt, und so sehr mich auch die Erinnerung schmerzte, sie entfachte doch immer wieder meine Hoffnung und den Mut, um der Kinder willen auszuhalten.




    Es war ein schöner, frischer Morgen, die Sonne stieg am Horizonte auf und zerteilte die leichten Nebel; alles verkündete einen herrlichen Tag. Da ich ein wenig zu früh gekommen, ging ich noch einige Male vor dem Ministerium auf und ab, dann begab ich mich zum Büro hinauf. Ich wurde bei meinem Eintritt von Major Picquart begrüßt, der auf mich gewartet zu haben schien und der mich dann auch sofort in sein Kabinett führte. Ich war erstaunt, keinen meiner Kameraden zu sehen, da sonst die Offiziere immer gruppenweise zur Inspektion einberufen werden. Nachdem ich einen Augenblick mit Major Picquart3 über gleichgültige Dinge gesprochen, geleitete er mich in das Kabinett des Generalstabschefs. Mein Erstaunen war groß, als ich mich dort nicht dem Generalstabschef gegenübersah, sondern von Major du Paty4 in Uniform empfangen wurde. Es waren ferner noch drei mir völlig unbekannte Personen in Zivil zugegen: Herr Cochefert, der Chef der Kriminalpolizei5, sein Sekretär6 und der Archivar Gribelin7.




    Major du Paty kam auf mich zu und sagte mit gepresster Stimme: „Der General wird bald kommen. Wollen Sie unterdessen, da mir mein Finger weh tut, statt meiner einen Brief schreiben?“ So seltsam auch unter diesen Bedingungen das Verlangen war, erfüllte ich es doch sogleich. Ich setzte mich an ein Tischchen, auf dem alles bereit lag, Major du Paty placierte sich dicht neben mich und verfolgte meine Hand mit den Augen. Zuerst ließ er mich ein Inspektionsformular ausfüllen, dann diktierte er mir einen Brief, in welchem einige Stellen an den inkriminierten Brief, den ich später als das „Bordereau“8 kennenlernte, erinnerten. Während des Diktats unterbrach er mich lebhaft und sagte: „Sie zittern ja.“ – Ich zitterte nicht. Beim Kriegsgericht erklärte er diese brüske Unterbrechung damit, dass er sagte, er habe gesehen, dass ich nicht zittere, habe daraus geschlossen, dass er es mit einem Simulanten zu tun habe, und er habe daher versucht, meine Sicherheit zu erschüttern. – Diese in heftigem Tone ausgestoßene Bemerkung, ebenso wie die feindselige Haltung du Patys machte mich stutzig. Da ich aber nicht im Entferntesten irgendeinen Verdacht schöpfte, dachte ich, ich schreibe ihm zu schlecht. Ich hatte kalte Hände, denn draußen war es kühl gewesen, und ich war erst einige Minuten in dem geheizten Raum. So antwortete ich ihm: „Ich habe kalte Hände.“




    Als ich nun, ohne irgendwelche Bestürzung zu verraten, weiterschrieb, versuchte Major du Paty eine zweite Aufforderung und sagte: „Passen Sie auf, die Sache ist ernst.“ Sosehr ich auch über dieses ebenso unhöfliche wie ungewohnte Benehmen überrascht war, versuchte ich nur, besser zu schreiben. Nunmehr kam Major du Paty, wie er vor dem Kriegsgericht 1894 erklärte, zu der Ansicht, dass ich meine ganze Kaltblütigkeit bewahre und dass es unnötig sei, das Experiment weiter fortzusetzen. Die Diktatszene war bis ins kleinste Detail vorbereitet gewesen, sie hatte aber den Erwartungen nicht entsprochen, die man in sie gesetzt.




    Sobald das Diktat beendet war, erhob sich Major du Paty, legte seine Hand auf meine Schulter und rief mit donnernder Stimme: „Im Namen des Gesetzes verhafte ich Sie, Sie sind des Hochverrats beschuldigt.“ Wäre ein Blitzstrahl vor mir in die Erde gefahren, ich hätte nicht erschütterter sein können; ich stieß zusammenhanglose Worte hervor, indem ich gegen eine so schändliche Anklage protestierte, zu der nichts in meinem Leben Berechtigung gab.




    Daraufhin stürzten sich Herr Cochefert und sein Sekretär auf mich und durchsuchten mich. Ich setzte ihnen nicht den geringsten Widerstand entgegen und rief ihnen zu: „Nehmen Sie meine Schlüssel und durchsuchen Sie bei mir zu Hause alles, ich bin unschuldig.“ Dann fügte ich hinzu: „Legen Sie mir wenigstens die Beweise für die Niederträchtigkeit vor, die ich nach Ihren Angaben begangen haben soll.“ Die Belastungsmomente sind erdrückend, antwortete man mir, ohne dieselben zu spezialisieren.




    Hierauf wurde ich durch Major Henry und einen Schutzmann nach dem Gefängnis von Cherche-Midi9 überführt. Während dieser Fahrt fragte mich Major Henry, der übrigens genau wusste, worum es sich handelte, denn er hatte hinter einem Vorhang versteckt der ganzen Szene beigewohnt, was für eine Anklage gegen mich erhoben sei. Meine Antwort wurde dann das Thema jenes Rapportes, dessen Verlegenheit schon in den ersten Verhören, die ich bestanden und noch in den nächsten Tagen zu bestehen hatte, klar hervortrat.




    Bei meiner Ankunft im Gefängnis wurde ich in eine Zelle gebracht, deren Fenster nach dem Gefängnishof schaute. Ich wurde vollständig isoliert gehalten, und jede Verständigung mit den Meinigen war mir untersagt. Ich hatte weder Papier, noch Tinte, noch Feder, noch Bleistift zur Verfügung. In den ersten Tagen wurde ich in Sträflingsbehandlung genommen, späterhin hob man diese Maßregel wieder auf.




    Die Angestellten, die mir mein Essen brachten, wurden immer von einem Sergeanten und einem Polizisten begleitet, welch letzterer allein den Schlüssel zu meiner Zelle in Händen hatte. Es war auch verboten, mich anzureden.




    Als ich mich noch unter dem frischen Eindruck der grauenhaften Szene, die ich eben durchgemacht, und der ungeheuerlichen Anklage, die man gegen mich erhoben, in dieser düstern Zelle sah, als ich an diejenigen dachte, die ich vor wenigen Stunden in Glück und Freude verlassen, geriet ich in einen so entsetzlichen Zustand der Aufregung, dass ich vor Schmerz heulte.




    Ich lief in meiner Zelle umher und rannte mit dem Kopf gegen die Wand. Der Kommandant des Gefängnisses, von dem Polizisten begleitet, besuchte mich, und das beruhigte mich auf eine Weile.




    Ich freue mich, dass ich an dieser Stelle Major Forzinetti, dem Direktor des Militärgefängnisses, meine Verehrung aussprechen kann; er hat es verstanden, mit der strengsten Pflichttreue des Soldaten die vornehmste Menschlichkeit zu vereinigen.




    Während der siebzehn Tage, die folgten, wurde ich durch Major du Paty, welcher die Funktion eines Kriminalpolizisten einnahm10, verhört. Er kam immer erst abends zu mir und wurde von seinem Gerichtsschreiber11, dem Archivar Gribelin, begleitet. Er diktierte mir kleine Bruchstücke aus dem inkriminierten Brief, hielt mir beim Lampenlicht schnell Worte, Wortteile aus demselben Schriftstück unter die Augen und fragte mich, ob ich die Schrift kenne. Außer den durch das Verhör vorgeschriebenen Fragen machte er allerhand versteckte Anspielungen auf Tatsachen, von denen ich keine Ahnung hatte, zog sich dann theatralisch zurück und stellte mein Gehirn vor unlösbare Rätsel. Ich wusste immer noch nicht, auf welcher Basis die Anklage begründet war. Trotz meiner dringenden Bitten war es mir nicht möglich, irgendwelche Aufklärung über die ungeheuerliche Anklage zu erhalten. Es war, als schlüge ich in die Luft.




    Wenn ich in jenen unendlich langen Tagen und Nächten den Verstand nicht verlor, so ist Major du Paty nicht daran schuld.




    Ich hatte weder Tinte noch Papier, um meine Gedanken niederzulegen, die ganze Zeit über wälzte ich in meinem Gehirn Bruchstücke von Sätzen herum, die ich ihm ausgepresst, und die mich immer noch mehr in Verwirrung setzten. Wie sehr ich auch litt, mein Gewissen wachte über mich und sagte mir: „Wenn du stirbst, so hält man dich für schuldig; was auch geschehen mag, du musst am Leben bleiben, um der ganzen Welt die Kunde von deiner Unschuld ins Gesicht rufen zu können.“




    Am fünfzehnten Tage nach meiner Verhaftung zeigte mir Major du Paty endlich eine Photographie des inkriminierten Briefes, der von nun an als das Bordereau bezeichnet wurde.




    Diesen Brief hatte ich nicht geschrieben, ich war nicht der Urheber desselben.











    




    III.




    Nach Schluss der Untersuchung durch du Paty wurde von General Mercier, dem Kriegsminister, der Befehl zur Eröffnung der regulären Untersuchung erteilt. Meine Führung war vollständig einwandfrei; nicht das Geringste in meinem Leben, meinen Handlungen, meinen Beziehungen konnte Veranlassung zu einem Missverständnis geben.




    Am 3. November unterzeichnete General Saussier, Militärgouverneur von Paris, diesen Untersuchungsbefehl.




    Die Untersuchung wurde Major d’Ormescheville, dem Berichterstatter des ersten Kriegsgerichts in Paris, übergeben; er war nicht imstande, eine bestimmte Anklage zu erheben. Sein Rapport ist ein Gewebe von Anspielungen und verleumderischen Insinuationen; man hat es auch auf dem Kriegsgericht von 1894 nach Gebühr aufgefasst; am letzten Verhandlungstag schloss der Regierungskommissar die Beweisaufnahme damit, dass er zugab, dass alles, mit Ausnahme des Bordereau, hinfällig geworden sei. Die Polizeipräfektur, die sich über mein Privatleben informiert hatte, gab einen durchaus günstigen Bericht über mich ab; der Agent Guénée, der dem Informationsbüro des Kriegsministeriums angehört, stellte dagegen einen anonymen Bericht über diesen Punkt aus: leeres, verleumderisches Geschwätz. Aber nur dieser letztere Rapport wurde dem Kriegsgericht 1894 vorgelegt, der Rapport der Polizeipräfektur, den man Henry übergeben hatte, verschwand. Die Beamten des Obersten Gerichtshofes fanden den Entwurf dazu in den Akten der Präfektur und machten 1899 den wahren Sachverhalt offenkundig.




    Nach den sieben Wochen der Untersuchung, während welcher ich streng isoliert gehalten wurde, kam der Regierungskommissar, Major Brisset, am 3. Dezember 1894 zu dem Schluss, dass ich in Anklagezustand versetzt werden müsste, da genügend Wahrscheinlichkeitsgründe gegen mich vorlägen. Diese Wahrscheinlichkeitsgründe fußten auf den widersprechenden Aussagen der Schriftexperten. Zwei Experten, Herr Gobert, Experte bei der Bank von Frankreich, und Herr Pelletier, entschieden sich zu meinen Gunsten; zwei andere Experten, die Herren Teyssonnières und Charavay, waren gegen mich, obschon sie zugaben, dass zwischen der Schrift des Bordereau und der meinigen zahlreiche Verschiedenheiten existierten. Herr Bertillon, der nicht als Experte funktionierte, sprach auf Grund angeblich wissenschaftlicher Schlüsse gegen mich. Es ist bekannt, dass beim Prozess in Rennes Herr Charavay seinen Irrtum feierlich zugegeben hat.




    Am 4. Dezember 1894 unterzeichnete General Saussier, der Militärgouverneur von Paris, den Befehl, dass ich in Anklagezustand versetzt werden sollte.




    Damals wurde ich mit Herrn Demange in Verbindung gebracht, dessen bewundernswerte Aufopferung mir in all meinen Prüfungen eine wirkliche Stütze war.




    Immer noch verweigerte man mir die Erlaubnis, meine Frau zu sehen, endlich, am 5. Dezember, wurde mir gestattet, einen offenen Brief an sie gelangen zu lassen.




    Dienstag, 5. Dezember 1894




    Meine liebe Lucie,




    endlich kann ich einige Zeilen an Dich richten. Soeben hat man mir mitgeteilt, dass am 19. dieses Monats der Verhandlungstermin stattfinden wird. Man verweigert mir aber, Dich zu sehen.




    Ich will Dir nicht schildern, was ich gelitten; die Sprache hat keine Worte, die dazu ausreichten.




    Erinnerst Du Dich noch, wie ich Dir davon sprach, wie glücklich wir seien? Das ganze Leben schien uns zu lachen. Und auf einmal dieser Schlag, unter dem mein Geist noch heute bebt! Ich, ich bin des ungeheuerlichsten Verbrechens angeklagt, das ein Soldat begehen kann! Noch glaube ich, nur das Opfer eines fürchterlichen Traumes zu sein.




    Die Wahrheit wird aber bald ans Licht kommen, mein Gewissen ist vollkommen ruhig und macht mir nicht den leisesten Vorwurf. Ich habe immer meine Pflicht getan und nie das Haupt gebeugt. Wie ich mich so allein mit meinen wirren Gedanken in dem düstern Gefängnis sah, brach ich fast zusammen, ich hatte Augenblicke der Raserei, ich redete irre, aber mein Gewissen wachte über mich. Es sprach zu mir: „Kopf hoch, der Welt ins Auge geschaut! Dein Gewissen verleiht Dir Kraft, gehe Deinen geraden Weg und erhebe Dich! Die Prüfung ist furchtbar, aber sie muss ertragen werden.“




    Ich schreibe Dir nicht ausführlich, weil der Brief heute Abend noch fort soll.




    Ich küsse Dich so innig, wie ich Dich liebe und verehre, tausend Küsse an die Kinder. Ich wage nicht, länger von ihnen zu sprechen, sonst treten mir die Tränen in die Augen.




    Alfred




    Aus folgendem Brief, den ich am Vorabend vor dem Termin an meine Frau schrieb, geht deutlich meine Zuversicht in die Rechtlichkeit der Richter hervor:




     




    Nun ist das Ende meines Martyriums erreicht. Morgen werde ich erhobenen Hauptes und ruhigen Gemütes den Gerichtssaal verlassen.




    Die Prüfung, die ich erduldet, diese furchtbare Prüfung hat meine Seele geadelt. Ich werde als ein besserer Mensch zu Euch zurückkehren und will Dir und unsere Kinder mein ganzes künftiges Leben weihen.




    Wie ich Dir schon berichtete, habe ich schreckliche Krisen durchgemacht; ich hatte wahre Wahnsinnsanfälle, wenn ich mir vorstellte, dass man mich eines so ungeheuerlichen Verbrechens anklagen konnte.




    Ich bin bereit, vor Soldaten als ein Soldat zu erscheinen, der sich nichts vorzuwerfen hat. Sie werden in meinem Antlitz, in meiner Seele lesen, sie werden zur Überzeugung von meiner Unschuld gelangen, wie alle die, die mich kennen.




    Meinem Vaterland bin ich von ganzem Herzen ergeben, ich habe ihm meine ganze Kraft, meine ganze Intelligenz gewidmet; was sollte ich da fürchten? Schlafe also ruhig, Liebling, und mache Dir keine weitere Sorge. Denke nur an die Freude, wenn wir uns wieder angehören, wenn wir uns umarmen können und in unserer Liebe bald die traurigen Tage vergessen werden.




    Indem ich diesem glücklichen Augenblick entgegensehe, sende ich Dir tausend Küsse.




    Alfred




    Am 19. Dezember 1894 begannen die Verhandlungen, und zwar, trotz des energischen Protestes meines Advokaten, unter Ausschluss der Öffentlichkeit; ich selber wünschte dringend öffentliche Verhandlung, damit meine Unschuld vor aller Welt zutage trete.




    Als ich von einem Leutnant der republikanischen Garde in den Gerichtssaal geführt wurde, sah und hörte ich vorerst nichts. Ich war mir durchaus nicht bewusst, was um mich her vorging, so vollständig war mein Geist absorbiert, durch den entsetzlichen Alp, der auf mir lastete, durch die ungeheuerliche Anklage auf Verrat, deren Nichtigkeit, Haltlosigkeit ich im nächsten Augenblick darzutun gedachte.




    Ich unterschied nur ganz hinten auf der Tribüne die Richter des Kriegsgerichts, Offiziere, gleich mir, Kameraden, vor denen ich meine Unschuld endlich taghell beweisen konnte. Als ich mich vor meinem Verteidiger, Herrn Demange, niedersetzte, betrachtete ich die Richter. Sie waren starr und unbeweglich.




    Hinter ihnen befanden sich die Ersatzrichter, Major Picquart, als Vertreter des Kriegsministeriums, Herr Lepine, der Polizeipräfekt. Mir gegenüber Hauptmann Brisset, als Regierungskommissar, und der Sekretär Valecalle.




    Die ersten Vorgänge, der Kampf, den Herr Demange ausfocht, um die Forderung nach Öffentlichkeit der Verhandlung durchzusetzen, die heftigen Einwände des Präsidenten des Kriegsgerichts, die Räumung des Saales, all das vermochte noch nicht, meinen Geist von dem Ziel abzulenken, das ich mir gesteckt. Es drängte mich, Auge in Auge meinen Anklägern gegenüberzustehen, es drängte mich, die elenden Argumente einer infamen Anklage zu zertrümmern, meine Ehre zu verteidigen.




    Ich hörte die entstellten und hasserfüllten Aussagen du Patys, hörte die verlogene Darstellung des Major Henry in Bezug auf unser Gespräch bei meinem Transport vom Kriegsministerium ins Gefängnis von Cherche-Midi am Tage meiner Verhaftung. Ich protestierte ruhig und energisch gegen beide Aussagen. Aber die Erregung packte mich dann, als der Major ein zweites Mal vor die Schranken trat und erklärte, dass er von vollkommen einwandfreier Seite wisse, dass ein Offizier vom Zweiten Büro12 Verrat übe, und heftig forderte ich, dass die Persönlichkeit, auf die er sich berief, mir konfrontiert werde. Da schlug er sich theatralisch auf die Brust und fügte hinzu: „Wenn ein Offizier ein Geheimnis im Kopfe hat, so vertraut er das nicht einmal seinem Käppi an.“ Dann wandte er sich zu mir: „Und dieser hier ist der Verräter.“ Trotz energischer Protestationen meinerseits konnte ich nicht durchsetzen, dass seine Worte aufgeklärt wurden, und vermochte somit auch deren Unrichtigkeit nicht zu beweisen.




    Ich hörte auch die Widersprüche in den Gutachten der Schriftexperten, zwei von ihnen sprachen zu meinen Gunsten, zwei gegen mich, doch konstatierten auch diese verschiedenen Ungleichheiten zwischen meiner Schrift und derjenigen des Bordereau. Der Aussage von Bertillon legte ich keinerlei Bedeutung bei, denn sie schien mir einfach verrückt.




    Alle Indizien wurden in diesen Verhandlungen als nebensächlich zurückgewiesen; auch fand man keine plausiblen Motive, die man zur Begründung eines so infamen Verbrechens hätte anführen können. Am vierten und letzten Verhandlungstage ließ der Regierungskommissar alle Nebenanklagen beiseite, es blieb als Belastungsgrund nur noch das Bordereau übrig. Er ergriff es, schwenkte es stürmisch in der Luft und rief:




    „Es bleibt noch das Bordereau, aber das genügt. Die Herren Richter mögen nur ihre Lupen nehmen und urteilen.“




    Herr Demange wies in seinem Plädoyer mit hinreißender Beredsamkeit die Expertenaussagen zurück und deckte die Widersprüche in denselben auf. Er schloss mit der Frage, wie es denn überhaupt möglich sei, ein derartiges Gebäude von Anklagen zu errichten, wenn man auch nicht die geringste Triebfeder zu der verbrecherischen Handlung habe entdecken können.




    Die Freisprechung schien mir sicher.




    Und dennoch wurde ich verurteilt.




    Vier und ein halbes Jahr später erfuhr ich, dass das Urteil der Richter durch die Aussage Henrys (Henry wurde auch in der Folge direkt zum Fälscher) und durch die Mitteilung von geheimen Aktenstücken an den Gerichtshof überrumpelt werden war. Diese Aktenstücke waren dem Angeklagten und der Verteidigung unbekannt, teils überhaupt nicht auf mich anwendbar und teils gefälscht.




    Diese Mitteilung der geheimen Aktenstücke an den Gerichtshof war angeordnet durch General Mercier.











    




    IV.




    Ich war in der grenzenlosesten Verzweiflung. Die Nacht, die auf meine Verurteilung folgte, war eine der entsetzlichsten, die ich in dieser Tragödie überhaupt durchgemacht. Wahnsinnige Pläne durchstürmten meinen Kopf, ich war es müde, solche Grausamkeit und Ungerechtigkeit über mich ergehen zu lassen. Aber der Gedanke an Frau und Kind hielt mich vor dem Äußersten zurück, ich nahm es auf mich, abzuwarten.




    Nächsten Tag schrieb ich folgenden Brief:




    23. Dezember 1894




    Liebste,




    ich leide sehr, aber doch bange ich mich um Dich noch mehr, als um mich. Ich weiß, wie innig Du mich liebst und wie Dir das Herz nun bluten muss. Ich habe Tag und Nacht nur an Dich, mein Liebling, gedacht.




    Unschuldig sein, ein makelloses Leben geführt haben und dennoch des entehrendsten Verbrechens angeklagt werden, das ein Soldat begehen kann! Mir scheint oft, als sei ich der Spielball eines verzweifelten Traumes.




    Nur um Deinetwillen habe ich bis heute widerstanden, nur um Deinetwillen, Liebste, ertrug ich dieses endlose Martyrium. Werden aber meine Kräfte bis zu Ende aushalten? Ich weiß es nicht. Du allein kannst mir wieder Mut geben; aus Deiner Liebe werde ich ihn schöpfen.




    Ich habe den Revisionsantrag unterzeichnet.




    Ich wage nicht, von den Kindern zu sprechen, die bloße Erinnerung an sie zerreißt mir das Herz. Erzähle du mir von ihnen. Mögen sie Dich trösten.




    Bis ins Herz hinein bin ich voll Bitterkeit, so dass ich dieses elende Leben schon von mir geworfen hätte, wenn nicht die Erinnerung an Dich mich zurückhielte und ich mich scheute, Dein Leid noch zu vergrößern.




    Wenn man aus innerster Überzeugung weiß, dass man sich nicht den geringsten Fehltritt, nicht die leiseste Unvorsichtigkeit vorzuwerfen hat, und dann anhören muss, was man mir gesagt, das ist eine unermessliche seelische Qual.




    Ich werde es also um Deinetwillen versuchen, weiter zu leben, doch musst Du mir dabei helfen.




    Auf eines aber kommt es hauptsächlich an: möge aus mir werden, was da will, die Wahrheit muss ans Licht gebracht werden. Himmel und Erde müssen dazu in Bewegung gesetzt werden, unser ganzes Vermögen mag dadurch verschlungen werden, aber mein Name muss von dem Schmutze befreit werden, durch den man ihn gezogen. Er muss um jeden Preis von dem unverdienten Makel reingewaschen werden.




    Ich habe nicht die Kraft, länger an Dich zu schreiben. Küsse unsere Eltern, unsere geliebten Kinder, alle Freunde von mir.




    Alfred




    Versuche, die Erlaubnis zu erwirken, mich besuchen zu dürfen. Mir scheint, dass man Dir dieselbe jetzt nicht mehr verweigern kann.




     




    Am selben Tage, am 23. Dezember, schrieb meine Frau:




     




    Welch ein Unglück, welche Qual, welche Schändlichkeit! Wir alle sind erschüttert und gebrochen. Ich weiß, wie tapfer Du bist, und ich bewundere Dich. Du bist ein unglücklicher Märtyrer. Aber ich flehe Dich an, halte auch den neuen Martern stand. Wir geben unser Leben, unser aller Vermögen hin. um die Schuldigen zu finden, und wir werden sie finden, glaube mir, es wird uns gelingen. Du wirst rehabilitiert werden.




    Beinahe fünf Jahre lang sind wir vollkommen glücklich gewesen; von der Erinnerung an dieses Glück müssen wir nun zehren. Eines Tages wird Dir Gerechtigkeit widerfahren, und dann kehrt uns auch das Glück zurück; und die Kinder werden Dich verehren wie einen Heiligen. Wir erziehen dann Deinen Sohn zu einem Mann, der dereinst Dir gleicht, ich wüsste mir kein edleres Vorbild für ihn. Sehnsüchtig hoffe ich, dass es mir erlaubt werden wird, Dich zu besuchen. Wisse aber vor allem das eine, ich gehe mit Dir, was auch über Dich verhängt werden sollte. Vielleicht ist es zwar gesetzlich nicht gestattet, Dich zu begleiten, aber es kann mir niemand verbieten, Dir nachzureisen, und das werde ich auch tun.




    Verliere den Mut nicht, flehentlich bitte ich Dich darum. Du musst für unsere Kinder und für mich am Leben bleiben.




    23. Dezember, abends




    Es war ein Lichtblick in meinem unendlichen Jammer, dass Herr Demange mir Bericht von Dir brachte, und als er so warm und herzlich von Dir sprach, fühlte ich doch ein wenig Trost in meinem armen Herzen.




    Du weißt, geliebter Mann, wie innig ich Dich liebe, wie Du mein Ein und Alles bist: und das unaussprechliche Unglück, die entsetzliche Schande, die uns betroffen hat, bindet mich nur noch fester an Dich.




    Wohin Du gehen oder verschickt werden magst, ich folge Dir, gemeinsam ertragen wir auch die Verbannung besser, und wir werden dann nur füreinander leben, unsere Kinder erziehen und ihre Seelen stählen, dass sie dereinst jedem Schicksalsschlag gewachsen sein werden.




    Ich kann nicht ohne Dich leben, Du allein verleihst mir meine Seelenruhe. Der einzige Hoffnungsschimmer, der mir noch verbleibt, ist, dass ich an Deiner Seite meine Tage verbringen kann. Du warst ein Opfer der Ungerechtigkeit, und es stehen Dir noch unsägliche Leiden bevor. Die Strafe, die man an Dir vollzieht, ist grauenhaft. Versprich mir aber, dass Du auch sie mutig ertragen willst.




    In Deiner Unschuld liegt Deine Stärke. Versuche Dir vorzustellen, dass all das Entsetzliche einem andern angetan wird und nicht Dir, ertrage diese Züchtigung um Deiner Frau willen, die Dich anbetet. Gib ihr diesen Beweis Deiner Liebe, ihr und den Kindern; sie werden Dir es eines Tages von ganzem Herzen danken. Die armen Kinder schicken Dir Küsschen, sie fragen so oft nach ihrem Papa.




    Lucie




    Den Revisionsantrag an das militärische Revisionsgericht hatte ich ohne Hoffnung unterzeichnet. Nur auf Grund eines Formfehlers wäre an dieser Stelle eine Revision überhaupt möglich gewesen; damals wusste ich aber noch nicht, dass die Verurteilung widerrechtlicherweise zustande gekommen war.




    Die Tage vergingen in angstvollem Harren und im heftigsten Seelenkampf zwischen meinem Pflichtgefühl und dem Entsetzen über diese unerhörte und unverdiente Qual. Meine Frau hatte die Erlaubnis, mich zu besuchen, noch immer nicht erhalten; sie schrieb mir lange, zärtliche Briefe, um mich zu stützen und mir Mut einzuflößen, damit ich die Marter der Degradation zu ertragen vermöge.




    24. Dezember 1894




    Ich leide mehr, als sich ein Mensch vorstellen kann, wenn ich an die entsetzlichen Qualen denke, die Du ertragen hast. Meine Gedanken verlassen Dich nicht einen Augenblick. Ich stelle mir Dich vor, wie Du in Deinem düstern Gefängnis so ganz Deinen traurigen Reflexionen überlassen bist, und ich vergleiche das Heute mit den glücklichen Jahren, die wir verlebt, mit den köstlichen Stunden, die wir gemeinsam verbracht. Wie gut und hingebend warst Du doch gegen mich, wie pflegtest Du mich in kranken Tagen, was warst Du unsern Lieblingen für ein ausgezeichneter Vater! Diese Gedanken gehen mir beständig durch den Kopf, und ich bin so unglücklich darüber, dass ich allein bin und Dich nicht in meiner Nähe weiß. Geliebter, einziger Mann, wir müssen, müssen wieder vereinigt werden, müssen noch einmal füreinander leben können, getrennt vermögen wir alle beide nicht, weiter zu leben. Du musst alles ertragen, musst die schlimmsten Qualen über Dich ergehen lassen, Du musst im Unglück stark und stolz bleiben.




    25. Dezember




    Ich weine und weine Tag und Nacht, nur Deine Briefe trösten mich in meinem entsetzlichen Jammer, sie allein stärken mich und halten mich aufrecht. Ich flehe Dich an, geliebter Freund, lebe weiter, mir zuliebe, nimm alle Kraft zusammen, kämpfe Du, wie wir auch gemeinsam kämpfen wollen, bis der Schuldige entdeckt sein wird. Was würde aus mir, wenn ich Dich nicht hätte. Nichts würde mich mehr an das Leben binden, ich würde mich vor Kummer verzehren, wenn mir nicht die Hoffnung bliebe, dereinst mit Dir vereinigt zu werden und an Deiner Seite noch glückliche Jahre zu verleben …




    Unsere Kinder sind zu reizend. Dein kleiner Junge fragt so oft nach Dir, und ich kann ihm immer nur Tränen zur Antwort geben. Heute früh fragte er schon wieder, ob Du nicht am Abend nach Hause kommest. Ich habe so sehr, sehr Heimweh nach meinem Papa, sagte er. Jeanne entwickelt sich sehr, sie plaudert schon ganz nett, sucht Sätze zu bilden und wird immer hübscher. Verliere den Mut nicht, Du wirst sie einst wiedersehen, dann erstehen auch unsere Träume, unsere Zukunftspläne aufs neue, und alle unsere Hoffnungen werden sich erfüllen.




    26. Dezember




    Ich brachte selber Deine Effekten nach dem Büro und betrat das Haus, in dem Du Dein furchtbares Martyrium erleidest. Einen Augenblick war mir, als sei ich Dir nun näher, ich hätte die kalten Mauern, die uns trennen, einreißen mögen, um Dich umarmen zu können. Aber es gibt leider Dinge, bei denen der Wille versagt und die körperlichen und seelischen Kräfte nicht genügen. Mit verzehrender Ungeduld erwarte ich den Augenblick, wo wir uns werden in den Armen halten können …




    Ich weiß, dass ich von Dir ein fast übermenschliches Opfer verlange, wenn ich Dich bitte, für die Kinder und mich am Leben zu bleiben, bis Du rehabilitiert sein wirst. Wenn Du nicht mehr wärest, würde ich dem Kummer erliegen, und ich hätte auch nicht den Mut, den Kampf durchzukämpfen, zu dem Du allein mir die Kraft verleihen kannst.




    27. Dezember




    Ich werde nicht müde, an Dich zu schreiben und mit Dir zu plaudern; das sind die einzigen guten Augenblicke, die ich habe; ich tue gar nichts anderes als schreiben und weinen. Deine Briefe tun mir so wohl; ich danke Dir dafür. Fahre nur fort, mich zu verwöhnen. Den Kindern will ich in Deinem Auftrage Spielzeug schenken, sie bedürfen zwar dessen nicht, um Deiner zu gedenken. Du warst zu gut zu ihnen, als dass sie Dich vergessen könnten. Pierre fragt so oft nach Dir, und morgens kommen alle beide in mein Schlafzimmer, Dein Bild zu bewundern. Armer Freund, wie sehr musst Du darunter leiden, dass Du sie nicht sehen kannst. Bewahre nur den Mut, der Tag wird kommen, an dem wir wieder alle vereinigt und glücklich sein werden, wo Du sie umarmen und Dich ihrer freuen kannst.




    Ich bitte Dich inständig, Dich nicht darum zu kümmern, was die Welt denkt; Du weißt doch, wie wetterwendisch die Menge ist. Gib Dich damit zufrieden, dass alle, die Dich kennen, alle Deine Freunde, für Dich sind; die intelligenteren Elemente versuchen überdies, von sich aus das Geheimnis zu entwirren.




    27. Dezember 1894




    Ich sehe, dass Du wieder etwas mutiger bist, und dadurch habe auch ich wieder frische Hoffnung. Ertrage die traurige Zeremonie tapfer und rufe erhobenen Hauptes die Kunde von Deiner Unschuld und Deinem Martyrium Deinen Quälern ins Gesicht.




    Sobald dieses Schreckliche hinter Dir liegt, will ich Dir mit meiner ganzen Liebe, meiner ganzen Zärtlichkeit und Dankbarkeit helfen, das zu ertragen, was nachher kommt. Reinen Gewissens, in der Überzeugung, immerdar seine Pflicht getan zu haben, mit der Hoffnung auf die Zukunft kann man auch alles ertragen …?




    Lucie




    Am 31. Dezember 1894 erfuhr ich, dass mein Revisionsbegehren abgewiesen worden sei.




    Noch am selben Abend erschien Major du Paty im Gefängnis und verhörte mich noch einmal, um mich auszufragen, ob ich nicht irgendeine Unvorsichtigkeit oder einen Versuch der Anköderung auf dem Gewissen habe. Ich gab ihm keine andere Antwort als die erneute Versicherung, dass ich unschuldig sei.




    Als er mich verlassen hatte, schrieb ich folgenden Brief an den Kriegsminister:




     




    Herr Minister,




    ich habe auf Ihren Befehl den Besuch des Majors du Paty erhalten und ihm nochmals erklärt, dass ich unschuldig bin und mir auch nicht die geringste Unvorsichtigkeit vorzuwerfen habe. Ich bin verurteilt und habe keine Gnade zu erbitten. Aber im Namen der Ehre, die mir, wie ich zuversichtlich hoffe, eines Tages wieder zuerkannt werden wird, bitte ich Sie, die Nachforschungen gütigst fortsetzen zu wollen. Die einzige Gnade, um die ich bitte, ist, dass, wenn ich einmal nicht mehr hier sein werde, man ohne Unterlass der Sache nachgehe.




     




    Nachher benachrichtigte ich brieflich Herrn Demange von diesem Besuch. Vorher schon hatte ich meiner Frau mitgeteilt, dass der Revisionsantrag zurückgewiesen werden war.




    31. Dezember 1894




    Meine liebe Lucie,




    wie zu erwarten, ist mein Revisionsbegehren zurückgewiesen worden. Soeben hat man mir es mitgeteilt. Suche nun sofort die Erlaubnis zu erwirken, mich besuchen zu dürfen.




    Der Augenblick der grausamen, schreckensvollen Marter rückt näher, ich werde sie mit der Würde, die ein reines und ruhiges Gewissen verleiht, ertragen. Es wäre eine Lüge, wenn ich sagen wollte, dass ich nicht leide; aber ich werde nicht wanken …




    Alfred




    Meine Frau antwortete:




    1. Januar 1895




    Gestern nachmittags reichte ich mein Gesuch, Dich besuchen zu dürfen, an zuständiger Stelle ein, bis jetzt haben wir die Antwort umsonst erwartet … Wenn die Erlaubnis doch nur morgen noch eintrifft. Was könnten sie schließlich auch noch für Einwände dagegen erheben? Gründe hat man nicht mehr, es wäre reine Grausamkeit und Barbarei. Armer, armer Freund, könnte ich Dich doch umarmen und trösten. Sieh, mein Herz blutet im Gedanken an Dich und die Qualen, die Du erleiden musst.




    Ein Mensch wie Du, feinsinnig und hochherzig, voll unwandelbarer Güte und voll des heißesten Patriotismus, wird mit einer solchen Grausamkeit, mit einer solchen Hartnäckigkeit gequält und entgilt als Unschuldiger das Verbrechen eines andern, der sich feige hinter seiner Missetat versteckt! Es ist unfassbar, dass, wenn überhaupt eine Gerechtigkeit existiert, der Täter nicht entdeckt und die Wahrheit nicht ans Licht gebracht werden sollte.




    Lucie




    Endlich wurde meiner Frau gestattet, mich zu besuchen, und zwar im Sprechzimmer des Gefängnisses. Es ist das ein öder Raum, in der Mitte durch zwei parallele Gitter geteilt, die mit vertikalen und horizontalen Eisenstäben versehen waren. Meine Frau stand auf der einen Seite des einen Gitters, ich auf der andern des zweiten.




    So durfte ich nach all den entsetzlichen Wochen meine Frau wiedersehen. Ich konnte sie nicht einmal küssen und in die Arme schließen, und wir durften nur von weitem miteinander sprechen. Und dennoch empfand ich eine tiefe Freude, als ich ihr liebes Antlitz wiedersah; ich versuchte in demselben die Spuren zu entdecken, die das Leiden und der Schmerz hinterlassen.




    Als sie sich entfernt hatte, konnte ich dem Wunsche nicht widerstehen, noch weiter mit ihr zu plaudern.




    Mittwoch, 5 Uhr




    Liebste,




    ich will noch einige Zeilen an Dich schreiben, die Du morgen früh beim Erwachen erhalten sollst.




    Es hat mir sehr wohl getan, dass ich mit Dir sprechen konnte, wenn es auch nur durch die Gitterstäbe hindurch geschah. Ich zitterte vor Erregung, als ich Dir entgegenging, ich musste mich zusammennehmen, um nicht umzusinken. Noch jetzt bebt meine Hand; unser Wiedersehen hat mich bis in die tiefste Seele erschüttert. Wenn ich aber nicht darauf gedrungen habe, Dich länger zurückzuhalten, so geschah es nur, weil meine Kräfte versagten, es war mir ein Bedürfnis, mich zurückzuziehen, um weinen zu dürfen.




    Denke darum nur ja nicht, dass ich weniger stark und mutig bin; die drei Monate Gefängnis haben eben meine Körperkraft geschwächt.




    Am meisten hat es mir wohlgetan, dass Du so mutig und tapfer, so voller Liebe für mich bist, und Du wirst auch weiterhin standhaft bleiben, Liebste; durch unsern Mut, durch unsere Haltung zwingen wir der Welt Achtung ab. Du wirst empfunden haben, dass ich meinerseits zu allem entschlossen bin; ich will meine Ehre wiedererlangen und werde sie erlangen; kein Hindernis der Welt vermag mich zurückzuschrecken.




    Danke allen, die zu uns halten, danke Herrn Demange für das, was er an einem Unschuldigen getan, sage Du ihm, da ich es selbst nicht auszusprechen vermochte, wie innig dankbar ich ihm bin. Sage ihm aber auch, dass ich in dem heißen Kampf um meine Ehre noch weiter auf ihn zähle.




    Alfred




    Unser erstes Wiedersehen im Sprechsaal des Gefängnisses hatte durch diese äußeren Bedingungen einen so erschütternden Eindruck auf die Anwesenden gemacht, dass Major Forzinetti für mich die Erlaubnis erbat und erwirkte, dass ich meine Frau in seiner Gegenwart in seinem Privatbüro empfangen durfte.




    Meine Frau kam ein zweites Mal; damals gelobte ich ihr, mutig die Marter der grauenvollen Prozedur zu ertragen. Ich schrieb ihr nach ihrem Besuche:




     




    Ich bin ruhiger, seit ich Dich wiedergesehen habe, und es hat mir unendlich wohl getan, dass ich Dich küssen und umarmen konnte.




    Wie ungeduldig hatte ich jenen Augenblick herbeigesehnt. Ich kann Dir nur danken für die Freude, die Du mir bereitet.




    Von ganzem Herzen liebe ich Dich, Du Gute, Liebe. Wir wollen die Hoffnung nicht verlieren, dass alles dieses ein Ende nehmen wird. Ich muss mir aber meine Energie bewahren.




     




    Es war mir auch vergönnt, meinen Bruder Mathieu auf einen Augenblick zu sehen; ich kenne seine bewundernswerte Treue und Anhänglichkeit.




    Am 3. Januar erfuhr ich, dass die Vollziehung der Strafe auf den nächstfolgenden Tag festgesetzt worden war.




     




    Donnerstag früh




    Man benachrichtigt mich, dass übermorgen der Zeitpunkt ist, an dem die entsetzliche Demütigung vorgenommen werden soll. Ich wusste ja, dass das kommen musste, und war darauf vorbereitet, und dennoch traf mich die Nachricht wie ein heftiger Schlag. Ich werde aber standhalten, ich habe Dir’s versprochen. Die Kraft, die es dazu bedarf, schöpfe ich aus Deiner Liebe und aus der Anhänglichkeit von Euch allen, aus der Erinnerung an unsere geliebten Kinder und aus der zuversichtlichen Hoffnung, dass die Wahrheit sich Bahn brechen wird. Aber ich muss empfinden, wie Eure Liebe mich umwebt; und wie Ihr mit mir kämpft. Forscht, forscht nur nach der Wahrheit, forscht ohne Rast und Ruhe …




    Alfred
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